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Zusammenfassung: Der Beitrag untersucht für die Schweiz, ob die zunehmende Erwerbsintegration von Müttern in
Paarhaushalten von zunehmenden bildungsspezifischen Ungleichheiten im Erwerbsverhalten begleitet wird. Mit Daten
der Eidgençssischen Volkszählung 1970–2000 und der Strukturerhebung 2010 kann gezeigt werden, dass die Erwerbs-
quote bei besser gebildeten Müttern besonders deutlich angestiegen ist. Gleichzeitig hat das Bildungsniveau des Partners
weiterhin einen negativen Einfluss auf die Erwerbsintegration von Müttern. Das Bildungsniveau der Mütter kann den
stärkeren Anstieg von Teilzeitarbeit in hçheren Bildungsschichten erklären, während die Bildungseffekte des Partners ei-
ne stärkere Zunahme der mütterlichen Vollzeiterwerbstätigkeit in bildungsarmen Familien zur Folge haben. Da es der
Erwerbsarbeit von Müttern im schweizerischen Kontext weiterhin an institutioneller Unterstützung fehlt, dürften bil-
dungsspezifische Divergenzen im Erwerbsverhalten von Müttern fortbestehen.
Schlagworte: Soziale Ungleichheit; Bildung; Erwerbspartizipation; Mutterschaft; Familienmodelle; Schweiz.
Summary: Using Swiss Census Data from 1970 to 2000 and the Structural Survey 2010 this paper investigates whether
rising employment levels among mothers who live with a partner indicate growing educational inequalities in maternal
employment. Results show that employment rates have risen faster among better educated mothers. However, the edu-
cational resources of their partners continue to have a negative effect on the level of employment among mothers: The
growing relevance of mothers’ education explains the larger increase in part-time employment among those with a high-
er educational level while the effect of partners’ education accounts for the rising prevalence of full-time maternal em-
ployment in families with less education. As maternal employment within the Swiss context does not enjoy institutional
support, the educational gap in maternal employment is likely to persist.
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1. Einleitung
Zu den zentralen Aspekten des sozialen Wandels
der letzten vierzig Jahre zählt zweifelsohne die ge-
stiegene Erwerbspartizipation von Frauen. 1970
war in der Schweiz erst knapp jede zweite Frau zwi-
schen 15 und 64 erwerbstätig. 2010 waren es be-
reits drei von vier Frauen. Dieser Wandel ist primär
durch einen Anstieg der Arbeitsmarktpartizipation
von verheirateten Frauen und Müttern gekenn-
zeichnet (Charles 2005a: 15). Jedoch geht die Fami-
liengründung für viele Paare nach wie vor mit einer
Traditionalisierung der Arbeitsteilung einher (Levy
& Ernst 2002). Die Erwerbstätigkeit von Frauen
gilt dagegen als wichtige Voraussetzung, um die
Abhängigkeiten von einem männlichen Ernährer zu
verringern und eine Gleichstellung der Geschlechter
zu erreichen. Gerade in der Schweiz ist die Form
der Arbeitsmarktpartizipation für das Ausmaß der
çkonomischen Unabhängigkeit von Frauen ent-
scheidend, denn das Sozialversicherungssystem ist
stark erwerbszentriert und unbezahlte Arbeit be-
gründet nach wie vor nur ungenügende soziale
Rechte (z. B. Stutz & Knupfer 2012). So sind etwa
im Scheidungsfall besonders Mütter aus einem tra-
ditionellen Familienmodell von Armut betroffen
(Masia & Budowski 2009).
Der steigende Arbeitsmarktzugang von Frauen ver-
ringert nicht nur geschlechtsspezifische Ungleich-
heiten in der Erwerbsbeteiligung, sondern wirft
auch die Frage nach dem Wandel von Ungleichhei-
ten zwischen Frauen auf. Es wurde bereits an ande-
rer Stelle (z. B. Cooke 2011; Pettit & Hook 2009)
darauf hingewiesen, dass Geschlechterungleichhei-
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ten teilweise durch Ungleichheiten zwischen Frauen
substituiert werden und sich die gesellschaftliche
und çkonomische Situation vor allem zwischen un-
terschiedlich qualifizierten Frauen stark ausdiffe-
renziert hat (Wolf 2013). Wichtig sind diese bil-
dungsspezifischen Trends auch in Bezug auf
sozioçkonomische Ungleichheiten insgesamt. Bei-
spielsweise kann eine zunehmende Konzentration
von Doppelverdienerhaushalten in hçheren Bil-
dungsschichten zu einer Verschärfung von sozio-
çkonomischen Ungleichheiten zwischen Paarhaus-
halten führen (Drobnic & Blossfeld 2004a, 2004b;
Esping-Andersen 2007; OECD 2011). Über der-
artige Entwicklungen in der Schweiz ist jedoch bis-
her wenig bekannt. Der vorliegende Beitrag unter-
sucht nun, wie sich die Expansion der mütterlichen
Erwerbstätigkeit in den einzelnen Bildungsschich-
ten vollzogen hat. Es soll der Frage nachgegangen
werden, ob bildungsspezifische Ungleichheiten im
Erwerbsverhalten von Müttern in Paarhaushalten
zwischen 1970 und 2010 zu- oder abgenommen ha-
ben.
Die Bedeutung von Bildung für die Arbeitsmarkt-
partizipation von Frauen und Müttern ist relativ
gut dokumentiert. Die Forschungsliteratur zeigt,
dass hçher gebildete Frauen in der Regel eher er-
werbstätig sind (Buchmann et al. 2002; England et
al. 2004), häufiger kontinuierlich im Arbeitsmarkt
bleiben bzw. nach einer familienbedingten Unter-
brechung schneller wieder ins Erwerbsleben zu-
rückkehren (Baumgartner 2002; Drasch 2013; Gru-
now et al. 2011). Weniger zahlreich sind Arbeiten,
welche sich mit der bildungsspezifischen Entwick-
lung von mütterlicher Erwerbsarbeit über einen
längeren Zeitraum beschäftigen und ebenfalls den
Ressourcenkontext des Haushaltes einbeziehen.
Eine Studie für Deutschland zeigt, dass sich Un-
gleichheiten in der Erwerbsintegration von unter-
schiedlich qualifizierten Müttern seit Mitte der
1970er Jahre verschärft und sich Zweiverdienermo-
delle zunehmend selektiv in der oberen Bildungs-
schicht etabliert haben (Konietzka & Kreyenfeld
2010; Kreyenfeld et al. 2007). Ähnliche Tendenzen
kçnnen für die USA festgestellt werden (Gotter et
al. 2008). Die zunehmenden bildungsspezifischen
Disparitäten werden begründet mit den sinkenden
Arbeitsmarktchancen für niedrig Qualifizierte und
– im deutschen Kontext – einer Expansion familia-
listischer Politiken, die schichtspezifische Erwerbs-
anreize akzentuiert haben.
Auch für die Schweiz kann aufgrund des wirtschaft-
lichen Strukturwandels und der Bildungsexpansion
erwartet werden, dass Bildungsressourcen relevan-
ter für den Arbeitsmarktzugang geworden sind und
Ungleichheiten in der Erwerbspartizipation zwi-
schen Bildungsgruppen zunehmen. Obwohl die
Schweizer Familienpolitik eher zurückhaltend ein-
greift (etwa Fux 1997; Thoenen 2010), wird in die-
sem Beitrag argumentiert, dass die institutionellen
Rahmenbedingungen durchaus schichtspezifische
Ausprägungen aufweisen.
Im Folgenden wird zunächst aufgezeigt, welche Zu-
sammenhänge zwischen Bildung und der Erwerbs-
tätigkeit von Müttern in Partnerschaften im schwei-
zerischen Kontext generell zu erwarten sind (2.1).
Danach werden unter Rückgriff auf den wirt-
schafts- und bildungsstrukturellen sowie institutio-
nellen und kulturellen Wandel mçgliche Entwick-
lungen dieser bildungsbedingten Ungleichheiten in
der mütterlichen Erwerbspartizipation diskutiert
(2.2). Hierbei werden unterschiedliche Erwartun-
gen für die Teil- und Vollzeiterwerbstätigkeit for-
muliert. In den anschließenden Abschnitten werden
die Daten, Variablen und Methode beschrieben (3),
die Ergebnisse dargestellt (4) und abschließend dis-
kutiert (5).
2. Theoretische Betrachtungen
In den folgenden Überlegungen werden einerseits
rational-çkonomische Argumente herbeigezogen,
um den Zusammenhang von Bildung und Er-
werbspartizipation zu erklären. In Anlehnung an
Pfau-Effinger (2000) geht dieser Beitrag anderer-
seits davon aus, dass Form und Entwicklung der
weiblichen Erwerbsbeteiligung durch ein komple-
xes Wechselspiel der strukturellen (etwa dem Ar-
beitsmarkt), institutionellen (wohlfahrtsstaatliche
Politiken) sowie kulturellen (Leitbilder bezüglich
der Mutterschaft oder der Geschlechterrollen) Ebe-
nen geprägt sind und erst durch den Einbezug die-
ser unterschiedlichen Faktoren umfassend verstan-
den werden kçnnen.
2.1 Thesen zu bildungsbedingten Ungleichheiten
in der mütterlichen Erwerbstätigkeit
Bildung, so wird hier argumentiert, kann im schwei-
zerischen Kontext divergierende Effekte auf die
Arbeitsmarkpartizipation von Müttern haben, je
nachdem ob das eigene Bildungsniveau oder dasje-
nige des Partners im Fokus steht. Aus einer hu-
mankapitaltheoretischen Perspektive kann ein positi-
ver Zusammenhang zwischen dem Bildungsniveau
der Mütter und ihrer Arbeitsmarktpartizipation ab-
geleitet werden. Dieser Ansatz geht davon aus, dass
besser gebildete Personen aufgrund ihres hçheren
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Einkommenspotenzials grçßere Erwerbsanreize ha-
ben. Im Umkehrschluss bedeutet dies, je hçher die
Bildung, desto hçher die Opportunitätskosten bei
Erwerbslosigkeit oder einer Reduktion der Arbeits-
zeit (Mincer 1974). Ferner wird die stärkere Er-
werbsintegration von hoch gebildeten Frauen auch
durch ihren besseren Zugang zu interessanten, iden-
titätsstiftenden Berufen sowie die mçglicherweise
stärker ausgeprägten egalitären Geschlechternor-
men erklärt (vgl. Evertsson et al. 2009: 214). Ob-
wohl die Arbeitsmarktpartizipation von Frauen mit
Kindern erheblich von den sozialpolitischen Rah-
menbedingungen beeinflusst wird (für einen For-
schungsüberblick vgl. Hegewisch & Gornick 2011),
konnte gezeigt werden, dass der positive Zusam-
menhang von Bildungsniveau und Erwerbsintegra-
tion unabhängig vom institutionellen Kontext be-
stehen bleibt (Cantillon et al. 2001; Cooke 2011;
Drobnic & Blossfeld 2004b).
Wie aber Drobnic & Blossfeld (2004b) zeigen, vari-
iert der Einfluss der Bildungsressourcen des Part-
ners mit den länderspezifischen Rahmenbedingun-
gen. Die Ressourcen des Partners wirken sich vor
allem in Kontexten hemmend auf die Erwerbsinte-
gration der Partnerinnen aus, welche auf ein tradi-
tionelles Familienmodell abstellen. Hier werden die
Männer in ihrer Familienernährerfunktion gestärkt,
während die Erwerbstätigkeit von Frauen erschwert
wird, etwa durch eine schwach ausgebaute famili-
enexterne Betreuungsinfrastruktur und ein ehezen-
triertes Steuersystem (Blossfeld & Drobnic 2004:
37–45). Mütter dürften unter solchen Rahmenbe-
dingungen eher dort einer substanziellen Erwerbs-
arbeit nachgehen, wo der Partner aufgrund geringe-
rer Arbeitsmarkt- und Verdienstmçglichkeiten die
Familienernährerfunktion nicht erfüllen kann.
Auch in der Schweiz waren die institutionellen und
kulturellen Kontextbedingungen lange Zeit stark
auf ein männliches Familienernährermodell aus-
gerichtet. Sie bewegen sich aber zunehmend in
Richtung eines modernisierten Ernährermodells.
Demnach sind Frauen allenfalls in Teilzeit erwerbs-
tätig, solange die Kinder betreuungsbedürftig sind,
und tragen weiterhin die Hauptverantwortung für
die Haus- und Familienarbeit (etwa Pfau-Effinger
2005). Dementsprechend bleiben, wie im nächsten
Abschnitt noch ausführlicher argumentiert wird,
sozial- und familienpolitische Anreize für eine sub-
stanzielle Erwerbsarbeit beider Elternteile für den
gesamten Betrachtungszeitraum gering. Daraus
kann abgeleitet werden, dass in der Schweiz stei-
gende Bildungsressourcen des Partners einen negati-
ven Einfluss auf die Erwerbspartizipation von
Frauen mit Kindern haben.
Bildungsbedingte Ungleichheiten im Erwerbsver-
halten von Müttern in Partnerschaften kçnnen
somit einerseits auf unterschiedliche Opportunitäts-
kosten und andererseits auf eine ungleiche çko-
nomische Notwendigkeit zurückgeführt werden.
Erstere bemessen sich am eigenen Bildungsniveau,
letztere an dem des Partners (vgl. England 2010:
152).1 Aus den obigen Ausführungen kçnnen die
ersten beiden Hypothesen zu bildungsbedingten
Ungleichheiten in der mütterlichen Erwerbstätig-
keit im Allgemeinen abgeleitet werden:
Hypothese 1: Ein steigendes Bildungsniveau der
Mütter hat einen positiven Einfluss auf ihre Er-
werbstätigkeit.
Hypothese 2: Ein steigendes Bildungsniveau des
Partners hat einen negativen Einfluss auf die Er-
werbstätigkeit von Müttern.
2.2 Thesen zur Entwicklung der
bildungsbedingten Ungleichheiten in der
mütterlichen Erwerbstätigkeit
Dieser Beitrag nimmt an, dass die beiden oben be-
schriebenen bildungsspezifischen Einflüsse auf die
mütterliche Erwerbstätigkeit über den gesamten Be-
trachtungszeitraum bestehen bleiben. Wie im Fol-
genden argumentiert wird, ist jedoch davon aus-
zugehen, dass diese beiden Mechanismen bei der
Teil- und Vollzeitarbeit unterschiedlich greifen und
sich ihre Bedeutung über die Zeit verändert hat.
In der Schweiz war die Gewährleistung eines Fami-
lienernährerlohns für Männer eine wichtige sozial-
politische Forderung, die in der wirtschaftlichen
Blütephase der Nachkriegsjahre für eine breite Be-
vçlkerungsschicht eingelçst werden konnte. Da-
durch wurde der Erwerbsarbeit von verheirateten
Frauen und Müttern die Legitimationsbasis entzo-
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1 Einige (theoretische) Argumente in diesem Beitrag bezie-
hen sich eher auf das Einkommen als auf das Bildungs-
niveau. Obwohl das Erwerbseinkommen nicht alleine
durch den formalen Bildungsabschluss erklärt werden
kann, soll hier die Bildung jeweils als Proxy für das Ein-
kommenspotenzial verstanden werden. Bildungsniveau
und Einkommen sind deutlich positiv korreliert (Schwei-
zerische Koordinationsstelle für Bildungsforschung 2010:
274–276). Bildung gilt nach wie vor als der zentrale Fak-
tor für die Positionierung einer Person in der Sozialstruk-
tur (Levy 2013: 320). Das Arbeitslosenrisiko nimmt mit
steigender Bildung ab (Schweizerische Koordinationsstelle
für Bildungsforschung 2010: 273) und Personen ohne
oder mit niedrigem Bildungsabschluss sind deutlich häufi-
ger prekär beschäftigt als Personen mit hçherer Bildung
(Marti et al. 2003).
gen. Der flexible Einsatz von Gastarbeitern ermçg-
lichte, schwankende Arbeitsnachfragen abzufedern
und die Arbeitslosigkeit auf einem niedrigen Ni-
veau zu halten (Baumgartner 2007, 2008). Die Fa-
milienpolitik beschränkte sich zunächst weitgehend
auf direkte (Familien- und Kinderzulagen) und indi-
rekte (Steuerabzüge) finanzielle Unterstützung von
Familien (Fux 1997).2 Die vereinzelten familien-
ergänzenden Betreuungseinrichtungen wurden in
erster Linie für alleinerziehende Mütter und allen-
falls finanziell schlecht gestellte Eltern geschaffen.
Familienexterne Kinderbetreuung für Doppelver-
dienerfamilien jenseits çkonomischer Notlagen
wurde negativ bewertet (Ley 1992: 43–50). Die
wirtschaftlichen, institutionellen und kulturellen
Kontextbedingungen dürften dazu beigetragen ha-
ben, dass noch in den 1970er-Jahren Mütter ins-
gesamt selten erwerbstätig waren und ihre Erwerbs-
arbeit primär von der finanziellen Situation des
Haushalts abhängig gemacht wurde (vgl. auch
Kriesi 2006: 21f.).
In den 1990er Jahren hat die Arbeitslosigkeit zuge-
nommen und eine verstärkte Verschiebung von der
Normalarbeit zu atypischen Beschäftigungen statt-
gefunden (Diekmann & Jann 2005). Zwei weitere
Entwicklungen dürften dazu geführt haben, dass
sich die Arbeitsmarktchancen vor allem von gering
qualifizierten Personen verschlechtert haben. Einer-
seits hat in der post-industriellen Gesellschaft die
Nachfrage nach gering- und unqualifizierten Ar-
beitskräften abgenommen, während die Qualifika-
tionsanforderungen auf dem Schweizer Arbeits-
markt, in verstärktem Maße seit den 1980er Jah-
ren, zugenommen haben (Sacchi et al. 2005).
Andererseits hat auch die Bildungszusammenset-
zung der Bevçlkerung selbst die bildungsspezi-
fischen Erwerbschancen beeinflusst. Im Zuge der
Bildungsexpansion sind das durchschnittliche Bil-
dungsniveau und das Angebot an gut qualifizierten
Arbeitskräften gestiegen. Zusammen mit einer so-
zial stratifizierten Abwanderung in die hçheren Bil-
dungsabschlüsse hat dies zu einer Verschlechterung
der Erwerbschancen von gering qualifizierten Per-
sonen geführt (Solga 2002).
Folgt man nun der Argumentation von Oppenhei-
mer (1994), welche die Erosion der männlichen Er-
nährerehe in den USA mitunter auf die verschlech-
terten Arbeitsmarktchancen vor allem von gering
qualifizierten Männern zurückführt, so ist auch im
schweizerischen Kontext zu erwarten, dass Part-
nerinnen von niedrig gebildeten Männern aufgrund
des steigenden çkonomischen Druckes zunehmend
in den Arbeitsmarkt integriert sind. Daher sollten
die Bildungsressourcen des Partners relevanter für
die Arbeitsmarktpartizipation der Mütter gewor-
den sein. Da in der Regel nur mit einem substanziel-
len Erwerbspensum die finanzielle Situation des
Haushalts verbessert werden kann, ist davon aus-
zugehen, dass die Bildungsressourcen des Partners
primär und in zunehmendem Maße die Vollzeit-
erwerbstätigkeit der Mütter beeinflusst (vgl. auch
Buchmann et al. 2010: 284).
Auch niedrig gebildete Frauen dürften von den
oben beschriebenen verschlechterten Arbeitsmarkt-
chancen betroffen sein. Frauen und insbesondere
Müttern hat der wirtschaftliche Strukturwandel mit
der Expansion des Dienstleistungssektors aber auch
den Weg in den Arbeitsmarkt geebnet (Charles
2005b; Charles & Grusky 2004). Zudem haben
sich die familien- und sozialpolitischen Rahmenbe-
dingungen sowie Werte und Normen bezüglich der
familialen Arbeitsteilung gewandelt. Nebst den tra-
ditionellen Vorstellungen von Familie und ge-
schlechtsspezifischen Zuständigkeiten werden ab
Mitte 1970 auch neue Familienleitbilder mit eher
egalitären Geschlechterrollen vertreten (Huber
1991: 159–164). Das bisher hegemoniale traditio-
nelle Familienmodell erhält durch eine steigende
Akzeptanz alternativer Familienmodelle zuneh-
mend Konkurrenz (Baumgartner 2008: 228).
Auf politischer Ebene werden seit Ende der 1990er
Jahre verstärkt Maßnahmen implementiert, um die
Vereinbarkeit von Beruf und Familie zu verbessern
(Moser 2008). Beispielsweise wurde das Angebot
an familienergänzenden Betreuungsplätzen massiv
ausgebaut. Nach wie vor übersteigt jedoch die
Nachfrage nach passenden und bezahlbaren Betreu-
ungsplätzen das Angebot und informelle Betreu-
ungsarrangements behalten eine zentrale Bedeu-
tung. Für die Jahre 2009 und 2010 steht im
Durchschnitt lediglich für 11 Prozent der Kinder im
Vorschulalter und 8 Prozent der Schulkinder ein
Vollzeitbetreuungsplatz zur Verfügung (Felfe et al.
2013). Die familienergänzende Betreuungssituation
sowie das Schulsystem sind weiterhin kaum mit ei-
ner Vollzeiterwerbstätigkeit beider Elternteile kom-
patibel (Madçrin et al. 2012), und die Kinder-
betreuung bleibt primär Privatsache (Wecker
2006). 2005 wurde auf nationaler Ebene eine Mut-
terschaftsversicherung eingeführt, welche den er-
werbstätigen Frauen während 14 Wochen nach der
Geburt 80 Prozent des letzten Lohnes garantiert.
Das Scheitern früherer Versuche zur Einrichtung ei-
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2 Die Familienpolitik in der Schweiz ist aufgrund der fçde-
ralen Umsetzungsstruktur sehr heterogen. Dieser Beitrag
kann daher lediglich generelle Ausrichtungen und Trends
thematisieren.
ner Mutterschaftsversicherung zeigt, dass die Er-
werbtätigkeit von Müttern mit kleinen Kindern
lange Zeit nicht dem sozialpolitischen Leitbild ent-
sprach (Studer et al. 1998).
Die verschiedenen Sozialversicherungszweige und
das Steuerrecht waren ursprünglich sehr stark auf
die männliche Versorgerehe ausgerichtet. Die Mo-
dernisierung dieses institutionellen Rahmens kommt
nur zçgerlich voran, tendenziell wird noch immer
eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung begüns-
tigt (etwa Liechti 2013; Merz 1996; Schunter-Klee-
mann 1992). Obwohl beispielsweise seit Mitte der
1980er Jahre verschiedene Maßnahmen zur Mil-
derung der „Heiratsstrafe“ (der relativen Benach-
teiligung von verheirateten gegenüber unverheirate-
ten Paaren) im Steuerrecht umgesetzt wurden
(Eidgençssische Steuerverwaltung 2011: 9), sind
durch die gemeinsame Besteuerung der Ehepaare
Zweiverdienerhaushalte nach wie vor steuerlich im
Nachteil. Diese „Heiratsstrafe“ fällt umso hçher
aus, je ähnlicher die Erwerbseinkommen der beiden
Ehepartner sind (Bauer et al. 2004: 172f.).
Insoweit kann festgehalten werden, dass in der
Schweiz ein Wandel von der männlichen Ernährer-
familie hin zu einem modernisierten Ernährermo-
dell stattfindet. Die institutionellen sowie kulturel-
len Kontextbedingungen begünstigen aber allenfalls
eine Teilzeiterwerbstätigkeit und kaum eine Voll-
zeitarbeit von Frauen mit Kindern. Im Folgenden
werden mçgliche schichtspezifische Auswirkungen
diskutiert.
Vergleichende Studien zeigen, dass Politiken zur
Vereinbarkeit von Beruf und Familie primär
schlechter qualifizierten Müttern den Zugang zum
Arbeitsmarkt erleichtern (Hegewisch & Gornick
2011). Gut gebildete Mütter sind aufgrund ihrer in-
dividuellen Ressourcen in der Regel weniger auf
solche Politiken angewiesen (Korpi et al. 2013).
Eine einkommensabhängige Kostenstruktur exter-
ner Kinderbetreuung, welche in der Schweiz eine
verbreitete Finanzierungsform ist,3 führt in Kom-
bination mit der gemeinsamen Besteuerung von
Ehepaaren dazu, dass sich eine substanzielle Er-
werbsarbeit vor allem für gut qualifizierte Mütter
finanziell kaum lohnt. Zudem sinkt der Anreiz, in
einem hohem Umfang erwerbstätig zu sein, mit stei-
gendem Einkommen des Ehepartners (Bütler 2007).
Dies würde für eine abnehmende Selektivität der
weiblichen Erwerbstätigkeit in Bezug auf das Bil-
dungsniveau im Zuge des Ausbaus familienergän-
zender Betreuungsangebote sprechen.
Allerdings zeigt sich, dass eher hoch gebildete
Frauen Betreuungseinrichtungen nutzen (Schmid et
al. 2011). Diese Frauen nehmen womçglich tempo-
rär hohe Betreuungskosten in Kauf, um langfristige
Kosten einer Humankapitalentwertung durch eine
Erwerbsunterbrechung zu vermeiden (Kriesi 2006).
Verschiedene Autorinnen und Autoren interpretie-
ren schließlich die familienpolitische Expansion ab
Ende der 1990er Jahre insgesamt als wirtschaftliche
Maßnahme, dem Fachkräftemangel durch eine stär-
kere Arbeitsmarktbindung vor allem von gut qualifi-
zierten Frauen zu begegnen (Kübler 2007; Wecker
2006). Zudem ist die staatliche Unterstützung zur
Vereinbarkeit von Beruf und Familie insgesamt nach
wie vor gering (Thoenen 2010), womit den individu-
ellen Ressourcen für die Realisation bestimmter Fa-
milienarrangements weiterhin eine relevante Rolle
zukommen dürfte (Baumgartner 2008).4
Im Zuge eines wirtschafts- und bildungsstrukturel-
len Wandels, der die Arbeitsmarktchancen für hç-
her Gebildete verbessert, sollte somit die Erwerbs-
beteiligung bei hçher gebildeten Müttern stärker
gestiegen sein. Gleichzeitig setzen die sozial- und fa-
milienpolitischen Instrumente vor allem für Frauen
mit einem hohen Einkommenspotenzial negative
Anreize, in Vollzeit zu arbeiten. Es wird erwartet,
dass die Bildungsressourcen der Mütter für ihr Er-
werbsverhalten relevanter geworden sind, sich da-
durch aber primär die Ungleichheiten in der Teil-
zeiterwerbstätigkeit verschärfen.
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3 Die dezentral geregelte Angebots- und Finanzierungs-
struktur der familienergänzenden Kinderbetreuung ist
sehr heterogen (vgl. etwa Felfe et al. 2013), und es existie-
ren keine gesamtschweizerischen Angaben zum Anteil an
subventionierten Betreuungsplätzen. Schätzungen für die
zweite Hälfte der 2000er Jahre liegen zwischen 45 und
66%. Die meisten subventionierten Plätze haben eine ein-
kommensabhängige Kostenstruktur (Schmid et al. 2011:
15).
4 Der Vollständigkeit halber ist an dieser Stelle auch auf
die finanziellen Transfers hinzuweisen. Seit 1970 sind so-
wohl die Kinderzulagen (Moser 2008: 152f.) als auch die
Steuerabzüge (Bundesamt für Statistik 2008: 19) in vielen
Kantonen erhçht worden. Diese finanziellen Transfers
sind jedoch kaum hoch genug, um ein zusätzliches Markt-
einkommen zu kompensieren (Bauer et al. 2004: 171),
und sie haben für Mütter somit nur bedingt dekommodifi-
zierende Wirkung. Zwischen den finanziellen Transfers
und der Erwerbtätigkeit von Frauen konnte kein signifi-
kanter Zusammenhang gefunden werden (Stadelmann-
Steffen 2007). Zudem dürften sich die schichtspezifischen
Wirkungen in etwa die Waage halten. Da es sich bei den
Kinderzulagen und den Steuerabzügen um fixe Beträge
handelt, werden durch Letztere hçhere Einkommen über-
proportional entlastet, während die Kinderzulagen für
niedrigere Einkommen relevanter sind.
Zusammenfassend wird eine Zunahme der bil-
dungsbedingten Ungleichheiten im mütterlichen Er-
werbsverhalten erwartet. Durch die verschlechter-
ten Arbeitsmarktbedingungen vor allem für niedrig
qualifizierte Männer sollte die Bildung des Partners
für die Vollzeiterwerbstätigkeit relevanter gewor-
den sein. Auch die anhaltende Ehe- und Haushalts-
zentriertheit wohlfahrtsstaatlicher Politik spricht
dafür, dass die Bildungsressourcen des Partners vor
allem dann relevant werden, wenn es um eine sub-
stanzielle Erwerbsarbeit der Frauen geht, da hier
die Negativanreize am stärksten greifen. Die sozial-
und familienpolitischen sowie kulturellen Kontext-
bedingungen, welche allenfalls die Teilzeiterwerbs-
tätigkeit von Müttern unterstützen, sowie die bes-
seren Arbeitsmarktchancen von gut gebildeten
Personen lassen erwarten, dass die Bedeutung der
Bildung der Mütter ebenfalls zugenommen hat,
diese jedoch primär auf die Teilzeiterwerbstätigkeit
einen Einfluss ausübt. Damit kçnnen die folgenden
Hypothesen zur Entwicklung der bildungsbeding-
ten Ungleichheiten in der mütterlichen Erwerbs-
tätigkeit formuliert werden:
Hypothese 3: Der Einfluss des Bildungsniveaus der
Mütter konzentriert sich primär auf die Teilzeit-
erwerbstätigkeit und hat über die Zeit zugenom-
men, so dass bildungsbedingte Ungleichheiten in
der Teilzeiterwerbsarbeit gestiegen sind.
Hypothese 4: Der Einfluss des Bildungsniveaus des
Partners konzentriert sich primär auf die Vollzeit-
erwerbstätigkeit der Mütter und hat über die Zeit
zugenommen, so dass bildungsbedingte Ungleich-
heiten in der Vollzeiterwerbsarbeit gestiegen sind.
3. Daten, Variablen und Methode
Die Analysen basieren auf den harmonisierten Da-
ten der Eidgençssischen Volkszählung der Jahre
1970, 1980, 1990 und 2000 sowie der Struktur-
erhebung aus dem Jahr 2010.5 Die Volkszählung
stellt eine Vollerhebung der Wohnbevçlkerung der
Schweiz dar. Die Strukturerhebung, welche Teil der
neuen Volkszählung ist, besteht aus einer Stich-
probe von 2,7 Prozent der Wohnbevçlkerung. Bei
der Strukturerhebung wird pro Haushalt nur noch
eine Person befragt, die Angaben zu allen Haus-
haltsmitgliedern macht. Um auch für das Jahr 2010
Aussagen über die Gesamtpopulation treffen zu
kçnnen, werden die Daten der Strukturerhebung
für die deskriptiven Darstellungen gewichtet.6 Die
Stichprobe für die folgenden Analysen beschränkt
sich auf Frauen im Alter zwischen 18 und 60, wel-
che zum Befragungszeitpunkt mit dem Partner und
Kindern bis 16 Jahren in einem gemeinsamen Haus-
halt leben. Durch das Schweizer Schulsystem be-
schränken sich Vereinbarkeitsprobleme nicht auf
das Vorschulalter der Kinder, sondern bleiben auch
während der obligatorischen Schulzeit bestehen.
Befindet sich die Frau oder deren Partner zum Erhe-
bungszeitpunkt in Ausbildung, wird der Haushalt
aus den Analysen ausgeschlossen. Ebenfalls unbe-
rücksichtigt bleiben Frauen, deren Partner älter als
64 Jahre sind und somit bereits das rechtliche Ren-
tenalter erreicht haben.
Die abhängige Variable ist der Erwerbsstatus der
Mütter. Die Erfassung der Erwerbsarbeit hat sich
über die verschiedenen Erhebungsjahre leicht ver-
ändert. Gemäß den internationalen Normen wurde
in den Jahren 1970 und 1980 die Erwerbsarbeit
erst ab sechs Stundenwochen erfasst. Für die Jahre
danach werden Personen bereits ab einer Wochen-
stunde als Erwerbstätige erfasst.7 Weiter lag 1970
die Grenze zwischen den Teilzeitkategorien 1 und 2
bei 20 Stunden pro Woche, für die folgenden Jahre
jedoch bei 25 Stunden (vgl. Tabelle 1). Die Teilzeit-
kategorien für das Jahr 2010 wurden nachträglich
aus den Stundenangaben gebildet. Dementspre-
chend fällt hier die Kategorie der Teilzeitarbeit
ohne Stundenangabe weg. Der Erwerbsstatus „Voll-
zeit“ bezieht sich nicht auf eine bestimmte Anzahl
an Arbeitsstunden, sondern auf die Angabe der Be-
fragten, dass sie in Vollzeit erwerbstätig sind. In der
Schweiz entspricht eine Vollzeitstelle seit 1990 in der
Regel einer wçchentlichen Arbeitszeit von rund 42
Stunden. Zuvor lag der Durchschnitt etwas hçher.8
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5 Die Wahl des Betrachtungszeitraumes hat sowohl inhalt-
liche als auch methodische Gründe. In der Schweiz nimmt
ab Mitte der 1960er Jahre die Erwerbsbeteiligung von
Müttern wieder stärker zu (Baumgartner 2008). Und die
Volkszählungsdaten liegen für die Erhebungsjahre ab
1970 in einer harmonisierten Version vor.
6 Bei den multivariaten Analysen wird auf eine Gewich-
tung verzichtet. Die Schätzergebnisse für den gewichteten
Datensatz unterscheiden sich jedoch kaum von denjenigen
für die ungewichteten Daten.
7 Die Definitionsänderung der Erwerbstätigen kann zu ei-
ner Überschätzung der Zunahme der Teilzeitarbeit ab
1990 und einer verzerrten Schätzung der Entwicklung der
bildungsspezifischen Ungleichheiten im Erwerbsverhalten
führen. Alle Analysen wurden daher zusätzlich in einer
Version durchgeführt, bei der Frauen mit einem wçchent-
lichen Erwerbspensum von weniger als 6 Stunden auch
für die Jahre 1990, 2000 und 2010 als nicht erwerbstätig
klassifiziert wurden. Die Ergebnisinterpretation bleibt bei
beiden Versionen insgesamt identisch.
8 Vgl. unter http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/
themen/03/02/blank/data/07.html
Einzelne Berufsfelder kçnnen hiervon jedoch abwei-
chen. Für die multivariaten Analysen wird eine kate-
goriale abhängige Variable mit drei mçglichen Er-
werbskategorien gebildet: Vollzeit, Teilzeit oder
nicht erwerbstätig.
Die zentrale unabhängige Variable ist der zum Be-
fragungszeitpunkt hçchste erworbene Bildungs-
abschluss der Mütter und ihrer Partner. Dieser wird
in einer dreistufigen Variable gemessen und orien-
tiert sich an den für das Schweizer Bildungssystem
gängigen Stufen Sekundarbildung 1 (obligatorische
Schule), Sekundarbildung 2 (Berufslehre oder Mit-
telschule) und Tertiärbildung (Hçhere Fach- und
Berufsausbildung, Universität oder Fachhochschu-
le). Personen ohne Abschluss werden der Sekundar-
stufe 1 zugeordnet.9 In den multivariaten Modellen
wird zudem für die Anzahl der Kinder und das Al-
ter des jüngsten Kindes im Haushalt kontrolliert,
da die Erwerbsbiografien von Frauen stark mit dem
Familienzyklus variieren (Levy 2013). Ebenfalls
werden das Alter und der Zivilstand der Frau in die
Modelle aufgenommen. Die Alterseffekte kçnnen
auch als Generationeneffekte interpretiert werden,
da verschiedene Altersgruppen jeweils unterschied-
liche Geburtenkohorten repräsentieren. Beim Zivil-
stand der Frau wird zwischen ledig, verheiratet und
geschieden oder verwitwet unterschieden. Weiter
wird dafür kontrolliert, ob die Frau die Schweizer
oder eine andere Staatsbürgerschaft hat. In die Ana-
lysen werden schließlich die Sprachregion und die
Grçße der Wohngemeinde einbezogen. Die drei
Sprachregionen der Schweiz10 unterscheiden sich
typischerweise bezüglich der Geschlechterkulturen
sowie der institutionellen und strukturellen Rah-
menbedingungen (Bühler 2002). Einwohnerstär-
kere Gemeinden weisen in der Regel eine hçhere
und schneller wachsende Kinderbetreuungsdichte
auf (Bundesamt für Sozialversicherungen 2005).
Zudem variieren die qualifikationsspezifischen Be-
schäftigungsmçglichkeiten zwischen verschiedenen
Regionen (Bühler & Dorigo 1995). Tabelle 1A im
Online-Anhang (www.zfs-online.org) gibt einen
Überblick zu den verwendeten Variablen und deren
Verteilungen.
Bei den multivariaten Analysen werden multi-
nomiale logistische Regressionen geschätzt. Dabei
bildet die Nicht-Erwerbstätigkeit jeweils die Basis-
kategorie. Ausgewiesen werden die durchschnitt-
lichen Marginaleffekte (average marginal effects,
im Folgenden AME). Diese geben an, um wie viele
Prozentpunkte sich die Wahrscheinlichkeit des inte-
ressierenden Erwerbsstatus im Durchschnitt ver-
ändert, wenn sich die jeweilige erklärende Variable
um eine Einheit erhçht bzw. im Vergleich zur Refe-
renzkategorie im Falle von Kategorial- oder Dum-
my-Variablen. AMEs sind im Vergleich zu den übli-
cherweise ausgewiesenen Odds-Ratio leichter inter-
pretierbar und erlauben Effektvergleiche zwischen
Gruppen sowie Modellen, da das Problem der un-
beobachteten Heterogenität hier nicht ins Gewicht
fällt (etwa Auspurg & Hinz 2011; Mood 2010).11
Die AMEs werden jeweils für alle drei Erwerbs-
kategorien (nicht erwerbstätig, Teilzeit und Voll-
zeit) berechnet. Dies bedeutet, dass sich die Effekte
einer bestimmten Variable auf die drei Erwerbs-
kategorien jeweils zu Null addieren.
4. Ergebnisse
Tabelle 1 zeigt zunächst, wie sich der Erwerbsstatus
von Frauen mit Kindern in den drei Bildungsgrup-
pen im Detail gewandelt hat. Es wird deutlich, dass
die Erwerbsbeteiligung seit 1970 bei allen Müttern
zugenommen hat, während der Anteil nicht er-
werbstätiger Hausfrauen in allen drei Bildungs-
gruppen stark gesunken ist. Die Abkehr vom Haus-
frauenmodell hat aber bei den tertiär gebildeten
Müttern am frühesten eingesetzt und ist dort am
stärksten ausgeprägt. Die steigende Arbeitsmarkt-
integration hat primär auf Teilzeitbasis stattgefun-
den. Der Anstieg der Teilzeitarbeit erfolgte bei allen
Bildungsgruppen von einem ähnlichen Ausgangs-
niveau (zwischen 15 und 17% ), ist jedoch bei mit-
tel und hoch gebildeten Müttern weiter voran-
geschritten. Diese beiden Bildungsgruppen weisen
im Jahr 2010 eine Teilzeitquote von rund 57 Pro-
zent auf, während der Anteil unter niedrig qualifi-
zierten Müttern lediglich auf 35 Prozent gestiegen
ist. Auch die Vollzeitarbeit hat in allen Bildungs-
gruppen zugenommen. Niedrig gebildete Mütter
weisen jedoch über alle Beobachtungszeitpunkte
hinweg den hçchsten Anteil an Vollzeiterwerbstäti-
gen auf. Vor allem bei Müttern mit Sekundarbil-
dung 2 hat diese Erwerbsform nur sehr moderat
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9 Die hier verwendete Dreigliederung entspricht den Stu-
fen 0–II, III und VI bzw. V und VI der International Stan-
dard Classification of Education (ISCED 97).
10 Die vierte offizielle Landessprache, Rätoromanisch,
macht nur 2% der Gemeinden bzw. 0,4% der Haushalte
in der Stichprobe aus und wird für die Analysen der deut-
schen Sprachregion zugeordnet.
11 Die hier angegebene Literatur bezieht sich auf die logis-
tische Regression. Die thematisierten Probleme und mçgli-
che Lçsungen treffen aber auch für logistische Modelle
mit kategorialen abhängigen Variablen zu (Auspurg &
Hinz 2011: 72).
von 8 auf 12 Prozent zugenommen. Die Erwerbs-
losigkeit ist zu Beginn des Betrachtungszeitraums
insgesamt sehr gering bzw. inexistent und hat da-
nach zugenommen. Es zeigt sich, dass Mütter mit
einem niedrigen Bildungsabschluss etwas häufiger
von Erwerbslosigkeit betroffen sind als die beiden
anderen Bildungsgruppen. Dasselbe gilt für die üb-
rige Nichterwerbstätigkeit (Rente und anderes).
Insgesamt hat somit der Anteil von nicht erwerbs-
tätigen Müttern in der unteren Bildungsgruppe am
wenigsten stark abgenommen. Im Jahr 2010 sind
rund 40 Prozent der niedrig gebildeten Frauen mit
Kindern und Partner nicht erwerbstätig. Unter den
hoch gebildeten Müttern sind es noch 26 Prozent.
Abb. 1 fasst den Erwerbsstatus in drei Kategorien
zusammen (nicht erwerbstätig, Teilzeit und Voll-
zeit) und weist jeweils die Prozentpunktedifferenz
zwischen den niedrig gebildeten Müttern und den
beiden anderen Bildungsgruppen aus. Dadurch
wird deutlich, dass die Expansion der mütterlichen
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Tabelle 1 Erwerbsstatus der Mütter nach Bildungsabschluss der Frauen (Spaltenprozente)
1970 1980 1990 2000 2010
Niedrige Bildung (Sekundar I)
Vollzeit 12,9 16,3 20,7 22,4 25,1
Teilzeit I (> = 25 h)* 7,6 5,0 5,7 8,2 9,8
Teilzeit II (6–24 h)** 7,1 10,7 15,8 21,2 22,7
Geringfügig (1–5 h) – – 1,3 3,9 2,7
Teilzeit ohne Stundenangabe 1,3 3,3 3,5 2,1 –
Erwerbslos 0,0 0,0 1,6 7,3 5,2
Nicht erwerbstätig (Hausfrau) 71,1 63,7 50,7 29,1 30,6
Nicht erwerbstätig (Rente, anderes) 0,1 1,0 0,8 5,9 3,9
N 403836 314446 209337 156965 107360
Mittlere Bildung (Sekundar II)
Vollzeit 7,9 8,4 9,0 10,9 11,5
Teilzeit I (> = 25 h)* 6,5 4,3 4,9 8,5 11,3
Teilzeit II (6–24 h)** 7,2 14,4 22,2 33,9 40,7
Geringfügig (1–5 h) – – 3,1 7,0 4,5
Teilzeit ohne Stundenangabe 1,0 3,1 3,3 1,8 –
Erwerbslos 0,0 0,0 1,1 2,5 2,6
Nicht erwerbstätig (Hausfrau) 77,4 69,3 55,9 32,6 28,2
Nicht erwerbstätig (Rente, anderes) 0,1 0,4 0,5 2,8 1,2
N 268613 334596 380373 346013 314741
Hohe Bildung (Tertiär)
Vollzeit 9,6 12,7 13,8 16,3 17,8
Teilzeit I (> = 25 h)* 7,1 5,8 8,4 15,5 18,7
Teilzeit II (6–24 h)** 9,0 20,6 27,3 32,5 34,9
Geringfügig (1–5 h) – – 4,1 4,5 3,0
Teilzeit ohne Stundenangabe 1,1 3,1 3,3 1,5 –
Erwerbslos 0,0 0,2 2,6 4,0 3,7
Nicht erwerbstätig (Hausfrau) 73,0 57,2 39,4 23,0 20,8
Nicht erwerbstätig (Rente, anderes) 0,1 0,5 1,2 2,7 1,1
N 25126 32535 51633 81613 160116
Anmerkung: Die Stichprobe umfasst Frauen von 18–60, die mit dem Partner und Kind(ern) bis 16 in einem gemeinsamen Haushalt leben.
Die Daten für das Jahr 2010 wurden gewichtet. *1970: ab 20h **1970: 6–19h.
Quelle: Eidgençssische Volkszählung 1970, 1980, 1990, 2000, Strukturerhebung 2010, eigene Berechnungen.
Erwerbsarbeit insgesamt von wachsenden bildungs-
spezifischen Ungleichheiten begleitet wird. Die Pro-
zentpunktedifferenzen nehmen in allen drei Er-
werbskategorien über die Zeit zu. Aus der Entwick-
lung der Nicht-Erwerbstätigkeit lassen sich stei-
gende bildungsspezifische Ungleichheiten in der
Erwerbsquote ableiten. Im Vergleich zu Müttern
mit einem niedrigen Bildungsabschluss sind besser
gebildete Mütter zunehmend erwerbstätig. Bezüg-
lich der Erwerbsarbeit zeigt sich ein zweiteiliges
Bild: Bei der Teilzeiterwerbsarbeit nimmt die Un-
gleichheit zwischen unterschiedlich gebildeten
Frauen zu, da mittel und hoch gebildete Mütter im
Vergleich zur unteren Bildungsgruppe immer häufi-
ger diese Erwerbsform aufweisen; bei der Vollzeit-
arbeit nehmen die bildungsspezifischen Ungleich-
heiten dagegen zu, weil niedrig gebildete Mütter die
stärkste Zunahme dieser Erwerbsform aufweisen.
Wird der Erwerbsstatus der Mütter nach der Bil-
dung des Partners statt nach der eigenen auf-
geschlüsselt (vgl. Abb. A1 im Online-Anhang),
arbeiten Partnerinnen von niedrig gebildeten Män-
nern deutlich häufiger in Vollzeit als Mütter mit
hçher qualifizierten Partnern. Auch diese bildungs-
spezifische Ungleichheit hat über die Zeit zugenom-
men. Außerdem ist in den ersten drei Jahrzehnten
des Beobachtungzeitraumes der Anteil nicht er-
werbstätiger Mütter in Familien mit gut und mittel
gebildeten Männern deutlich hçher als in bildungs-
armen Familien. Es zeichnet sich somit bereits auf
der deskriptiven Ebene ab, dass der Erwerbsstatus
von Frauen mit Kindern in der Schweiz nicht nur
von den eigenen Bildungsressourcen, sondern in
entscheidendem Ausmaß auch vom Bildungsniveau
des Partners abhängig ist (Hypothesen 1 und 2),
und bildungsspezifische Ungleichheiten im Er-
werbsverhalten zugenommen haben (Hypothesen 3
und 4).
In Tabelle 2 werden die Ergebnisse der multivaria-
ten Analysen präsentiert. Hierzu wurden jeweils se-
parate Modelle für die einzelnen Erhebungsjahre
berechnet. Zunächst werden die Effekte der Kon-
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Anmerkung: Die Stichprobe umfasst Frauen von 18–60, die
mit dem Partner und Kind(ern) bis 16 in einem gemeinsamen
Haushalt leben. Die Daten für das Jahr 2010 wurden gewich-
tet. Die niedrig gebildeten Mütter bilden die Referenzgruppe.
Lesebeispiel: Im Jahr 1980 ist der Anteil nicht erwerbstätiger
Mütter in der mittleren Bildungsgruppe 5 Prozentpunkte
grçsser und in der hohen Bildungsgruppe 7 Prozentpunkte
kleiner als bei niedrig gebildeten Müttern.
Quelle: Eidgençssische Volkszählung 1970, 1980, 1990,
2000, Strukturerhebung 2010, eigene Berechnungen.
Abb. 1 Prozentpunktedifferenzen im Erwerbsstatus zwischen den Bildungsgruppen (nach Bildungsabschluss der Frauen)
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trollvariablen und ihre Veränderung über die Zeit
diskutiert. Die Anzahl der Kinder hat einen negati-
ven, das Alter des jüngsten Kindes jedoch einen po-
sitiven Einfluss auf die Erwerbsintegration der
Mütter. Diese Effekte bleiben über den gesamten
Beobachtungszeitraum relativ stabil und zeigen,
dass das Erwerbsverhalten der Frauen nach wie vor
mit dem Familienzyklus variiert. Auch die Nationa-
lität ist für den Erwerbsstatus von Frauen mit Kin-
dern von zentraler Bedeutung. Bis 1990 arbeiten
ausländische Mütter im Vergleich zu Schweizerin-
nen mit deutlich hçherer Wahrscheinlichkeit in
Vollzeit und sind mit einer entsprechend geringeren
Wahrscheinlichkeit nicht erwerbstätig. Bezüglich
der Teilzeiterwerbstätigkeit unterscheiden sich
Schweizerinnen und Ausländerinnen in diesem
Zeitraum nur gering. Danach beeinflusst die Natio-
nalität vor allem, ob Mütter in Vollzeit oder Teilzeit
(Jahr 2000) bzw. nicht oder in Teilzeit (Jahr 2010)
erwerbstätig sind. Diese Trends sind aus anderen
Studien bekannt (z. B. Charles 2005a). Die hierfür
maßgeblichen Mechanismen hängen vermutlich
stark mit dem jeweiligen Migrationskontext zusam-
men, der hier jedoch nicht erçrtert werden kann.
Weiter nimmt die Wahrscheinlichkeit der Nicht-Er-
werbstätigkeit mit dem Alter der Mütter zu, wobei
der Alterseffekt nicht linear ausfällt. So arbeitet die
jüngste Altersklasse mit geringerer Wahrscheinlich-
keit in Teilzeit, aber gleichzeitig mit hçherer Wahr-
scheinlichkeit in Vollzeit oder überhaupt nicht
erwerbsmäßig. Ebenfalls einen entscheidenden Ein-
fluss auf das Erwerbsverhalten hat der Zivilstand.12
Die Wahrscheinlichkeit der Erwerbstätigkeit (Voll-
zeit und Teilzeit) ist bei ledigen, geschiedenen oder
verwitweten hçher als bei verheirateten Müttern.
Die Bedeutung des Zivilstandes hat jedoch über die
Zeit abgenommen. Diese Entwicklung kçnnte unter
anderem die verschiedenen Bemühungen widerspie-
geln, zivilstandesabhängige Erwerbsanreize im So-
zialversicherungssystem und im Steuerrecht zu re-
duzieren.
Bei den Sprachregionen zeigt sich, dass vor allem
Tessinerinnen häufiger als Deutschschweizerinnen
nicht erwerbstätig sind. Dieser Effekt bleibt über
den gesamten Betrachtungszeitraum relativ stabil.
Dies kann einerseits damit begründet werden, dass
traditionelle Familienbilder in der italienischspra-
chigen Schweiz noch immer stärker vertreten sind.
Andererseits sind die Erwerbsmçglichkeiten von
Müttern durch eine hçhere Arbeitslosigkeit, ein ge-
ringeres Angebot an Teilzeitstellen und die Konkur-
renz von Grenzgängern aus Italien schlechter als in
der restlichen Schweiz (vgl. Losa & Origoni 2005).
Mütter aus franzçsischsprachigen Gemeinden sind
mit hçherer Wahrscheinlichkeit in Vollzeit erwerbs-
tätig als Mütter aus der deutschsprachigen Schweiz.
Die Unterschiede sind zunächst sehr gering, neh-
men aber über die Zeit zu. Auch dies kann wie-
derum durch den kulturellen, institutionellen und
strukturellen Kontext erklärt werden. So wird in
der franzçsischen Schweiz die Erwerbstätigkeit von
Müttern positiver bewertet, die familienergänzende
Kinderbetreuung ist früher und stärker ausgebaut
worden, und Mütter finden günstige Beschäfti-
gungsmçglichkeiten durch die hohe Bedeutung des
sozialen Dienstleistungssektors vor (Bühler 2002).
Die Gemeindegrçße hat insgesamt einen geringen
und über die Zeit inkonsistenten Effekt auf den Er-
werbsstatus von Frauen mit Kindern. So sind Müt-
ter in kleineren Gemeinden vor 1990 mit hçherer,
ab dann jedoch mit geringerer Wahrscheinlichkeit
erwerbstätig als in einwohnerstärkeren Gemeinden.
Wenden wir uns nun den Effekten der Bildung und
ihrem Wandel über die Zeit zu. Zur besseren Ver-
anschaulichung werden die entsprechenden Schätz-
ergebnisse aus Tabelle 2 in Abb. 2 grafisch dar-
gestellt. Je näher die Werte (AME) bei Null liegen,
desto geringer sind die bildungsbedingten Ungleich-
heiten im jeweiligen Erwerbsstatus. Aus der Anord-
nung der Kurven wird deutlich, dass die eigene Bil-
dung einen positiven, diejenige des Partners jedoch
einen negativen Einfluss auf die Erwerbsintegration
von Frauen mit Kindern hat. Besser gebildete Müt-
ter sind, unter sonst gleich bleibenden Umständen,
über den gesamten Betrachtungszeitraum mit hçhe-
rer Wahrscheinlichkeit in Vollzeit oder Teilzeit
erwerbstätig und dementsprechend weniger wahr-
scheinlich nicht erwerbstätig als Mütter mit einem
niedrigeren Bildungsabschluss. Jedoch verringert
sich mit steigendem Bildungsniveau des Partners
die Wahrscheinlichkeit einer Vollzeit- und bis zum
Jahr 1990 auch einer Teilzeiterwerbstätigkeit. Das
bedeutet, dass Mütter mit hçher gebildeten Part-
nern mit hçherer Wahrscheinlichkeit nicht erwerbs-
tätig sind als die Partnerinnen niedrig gebildeter
Männer. Im Einklang mit den Hypothesen 1 und 2
finden wir hier somit Evidenz sowohl für Mecha-
nismen der Opportunitätskosten als auch für solche
çkonomischer Zwänge weitgehend über den ge-
samten Betrachtungszeitraum hinweg.
Es zeigt sich jedoch auch, wie Hypothese 3 und 4
postulieren, dass diese beiden Mechanismen bei
den verschiedenen Erwerbsformen von unterschied-
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12 Für das Jahr 1970 konnten keine Effekte für den Zivil-
stand geschätzt werden, da diese Variable hier keine Va-
riation aufweist. Unverheiratete Paare kçnnen in der
Volkszählung erst ab dem Jahr 1980 identifiziert werden.
licher Bedeutung sind und eine Veränderung ihrer
Relevanz über die Zeit stattgefunden hat. So ist die
eigene Bildung vor allem dafür maßgebend, ob
Frauen mit Kindern nicht oder in Teilzeit erwerbs-
tätig sind. Im Jahr 1990 etwa vermindert ein tertiä-
rer Bildungsabschluss die Wahrscheinlichkeit der
Nicht-Erwerbstätigkeit um 25 Prozentpunkte.
Gleichzeitig erhçht dieser die Wahrscheinlichkeit
einer Teilzeiterwerbstätigkeit um 20, diejenige der
Vollzeiterwerbstätigkeit jedoch lediglich um 5 Pro-
zentpunkte. Sowohl für die Teilzeitarbeit wie auch
für die Aufnahme von Erwerbstätigkeit ist die Bil-
dung der Frauen relevanter geworden. Besser gebil-
dete Mütter arbeiten im Vergleich zu weniger Ge-
bildeten immer häufiger in Teilzeit und sind seltener
nicht erwerbstätig. Bis 1990 sind diese bildungs-
bedingten Ungleichheiten gewachsen. Danach neh-
men sie für das mittlere Bildungsniveau nur noch
schwach zu. Die Bildungseffekte für Mütter mit ei-
nem tertiären Bildungsabschluss nehmen sogar
leicht ab, bleiben aber deutlich über dem Aus-
gangsniveau von 1970.13 Bezüglich der Vollzeit-
erwerbstätigkeit sind die Effekte der Bildung der
Frau geringer und bleiben über die Zeit nahezu
unverändert. Mütter mit einer Sekundarbildung 2
unterscheiden sich kaum von denjenigen mit einer
Sekundarbildung 1. Erstere weisen ab 2000 sogar
eine leicht geringere Vollzeiterwerbswahrschein-
lichkeit als Letztere auf. Die Schere zwischen nied-
rig und tertiär gebildeten Frauen beginnt sich erst
nach 2000 wieder leicht zu çffnen. Hypothese 3 zur
zunehmenden Bedeutung der eigenen Bildung pri-
mär für die Teilzeiterbstätigkeit und einer entspre-
chenden Zunahme der bildungsbedingten Ungleich-
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Anmerkung: Die Stichprobe umfasst Frauen von 18–60, die
mit dem Partner und Kind(ern) bis 16 in einem gemeinsamen
Haushalt leben. Die Referenzkategorie sind die niedrig gebil-
deten Frauen bzw. Männer. Die Modelle kontrollieren für die
Anzahl Kinder und das Alter des jüngsten Kindes im Haus-
halt, Alter, Nationalität und (ab dem Jahr 1980) Zivilstand
der Frau, Sprachregion und Gemeindegrçße (vgl. Tabelle 2).
Lesebeispiel: Ein tertiärer Bildungsabschluss der Mütter ver-
ringert im Jahr 1980 die Wahrscheinlichkeit der Nicht-Er-
werbstätigkeit im Durchschnitt um 20 Prozentpunkte im Ver-
gleich zu Müttern mit einem niedrigen Bildungsabschluss.
Hat der Partner einen tertiären Bildungsabschluss, so haben
Mütter im Jahr 1980 im Schnitt eine 15 Prozentpunkte hçhe-
re Wahrscheinlichkeit der Nicht-Erwerbstätigkeit als Mütter
mit einem niedrig gebildeten Partner.
Quelle: Eidgençssische Volkszählung 1970, 1980, 1990,
2000, Strukturerhebung 2010, eigene Berechnungen.
Abb. 2 Multinomiale logistische Regressionen zu den Determinanten des Erwerbsstatus der Mütter, AME des Bildungs-
niveaus der Mütter und Partner
13 Dieser Rückgang sollte nicht überinterpretiert werden.
Analysen, welche geringfügig erwerbstätige Mütter auch
für die Jahre ab 1990 den Nicht-Erwerbstätigen zuordnen,
weisen eher auf eine Stagnation als auf eine Abnahme der
Bildungseffekte hin.
heit in der Teilzeiterwerbstätigkeit wird somit be-
stätigt. Jedoch findet nach 1990 eine Verlang-
samung bzw. Stagnation dieser Entwicklung statt.
Dies kçnnte ein Hinweis darauf sein, dass die fami-
lienpolitische Expansion bildungsspezifische Un-
gleichheiten nicht beschleunigt, sondern eher hemmt.
Zusätzliche Analysen zeigen aber auch, dass bil-
dungsbedingte Ungleichheiten in der frühen Fami-
lienphase ab 1990 stabil bleiben und nur für die
Phase abnehmen, in welcher die Kinder bereits älter
sind (vgl. Abb. A2 im Online-Anhang). Somit bleibt
unklar, inwiefern der Ausbau der familienergänzen-
den Betreuungseinrichtungen und die Einführung
einer Mutterschaftsversicherung, welche primär die
Erwerbstätigkeit von Frauen mit kleinen Kindern
unterstützen sollte, tatsächlich egalisierend auf bil-
dungsspezifische Divergenzen wirken.
Gemäß Hypothese 4 ist die Vollzeiterwerbstätigkeit
insgesamt stärker vom Bildungsniveau des Partners
abhängig. Dieser Faktor hat über die Zeit an Bedeu-
tung gewonnen. Ob eine Frau mit Kindern in Voll-
zeit arbeitet, hängt zunehmend vom Bildungsstand
des Partners ab. Wir finden hier somit Evidenz da-
für, dass eine Verschlechterung der Arbeitsmarkt-
bedingungen von niedrig qualifizierten Männern
eine zunehmende Vollzeiterwerbsintegration ihrer
Partnerinnen zur Folge hat. Wie bei der Teilzeit-
arbeit haben somit auch bildungsbedingte Un-
gleichheiten in der Vollzeiterwerbstätigkeit zuge-
nommen. Der Mechanismus der çkonomischen
Notwendigkeit ist zunächst auch bei der Teilzeit-
arbeit zu finden, verliert dann aber an Bedeutung,
und ab dem Jahr 2000 hat das Bildungsniveau des
Partners sogar einen leicht positiven Einfluss auf
die mütterliche Teilzeiterwerbsarbeit. Diese Trend-
wende kçnnte mit der abnehmenden Rigidität be-
züglich weiblicher Lebensformen und geschlecht-
licher Arbeitsteilung zusammenhängen. Noch 1970
hat das Erwerbsverhalten von Müttern insgesamt
stärker mit dem Bildungsniveau des Partners vari-
iert. Damals dürfte die Norm der männlichen Er-
nährerfamilie hohe Wirkungsmacht entfaltet ha-
ben, und Mütter wichen eher dann von dieser ab,
wenn es die finanzielle Situation des Haushaltes er-
forderte. Mit dem Bedeutungsverlust der traditio-
nellen Familie wird auch die sozioçkonomische Po-
sition des Partners weniger zentral dafür, ob Mütter
erwerbstätig sind oder nicht. Eine mütterliche Voll-
zeitarbeit, die nach wie vor nicht mit dem familien-
politischen und kulturellen Leitbild kompatibel ist,
sich aber in bestimmten Situationen aufgrund der
finanziellen Notwendigkeit aufdrängt, bleibt stär-
ker vom Bildungsniveau des Partners abhängig.
5. Diskussion
In diesem Beitrag wurde untersucht, ob die stei-
gende Arbeitsmarktpartizipation von Müttern in
Paarhaushalten durch wachsende bildungsspe-
zifische Ungleichheiten im Erwerbsverhalten ge-
kennzeichnet ist. Es wurde argumentiert, dass im
schweizerischen Kontext die mütterliche Erwerbs-
tätigkeit nur bedingt unterstützt wird und dadurch
nebst der eigenen Bildung ebenfalls die Bildungsres-
sourcen des Partners relevant sind. Ausgehend von
Überlegungen zum wirtschaftlichen Strukturwandel
und zur Bildungsexpansion, im Zuge derer die Er-
werbschancen von gering qualifizierten Personen
abgenommen haben, sowie zu den institutionellen
und kulturellen Rahmenbedingungen, wurde die
Vermutung aufgestellt, dass Bildung für die Er-
werbspartizipation bedeutender geworden ist und
sich die bildungsbedingten Ungleichheiten im Er-
werbsverhalten von Müttern verschärft haben. Die
Bildung der Mütter, so wurde weiter differenziert,
hat einen steigenden Einfluss auf ihre Teilzeit-
erwerbstätigkeit, während sich der Zusammenhang
zwischen der Erwerbsintegration und den Bildungs-
ressourcen des Partners zunehmend nur noch bei
der Vollzeitarbeit zeigt.
Die Analysen haben gezeigt, dass die mütterliche
Erwerbstätigkeit in allen Bildungsschichten zuge-
nommen hat und diese Expansion primär auf Teil-
zeitbasis erfolgte. Das Erwerbsverhalten wird so-
wohl durch Opportunitätskosten als auch durch
Effekte der çkonomischen Notwendigkeit beein-
flusst. Erstere fçrdern die Erwerbsintegration von
Müttern mit einem hçheren Bildungsabschluss,
Letztere hemmt die Erwerbstätigkeit von Müttern
mit einem hoch gebildeten Partner. Das Bildungs-
niveau der Mütter ist in den vergangenen vierzig
Jahren zunehmend wichtig geworden. Die mütterli-
che Arbeitsmarktpartizipation wird jedoch nach
wie vor auch von den Bildungsressourcen des Part-
ners beeinflusst. Zusammenfassend kann festgehal-
ten werden, dass die bildungsspezifischen Ungleich-
heiten in der Arbeitsmarktpartizipation von Müt-
tern zwischen 1970 und 2010 zugenommen haben.
Wie aus den deskriptiven Analysen hervorgeht, sind
die Differenzen zwischen den Bildungsgruppen be-
züglich aller drei betrachteten Erwerbskategorien
grçßer geworden. So haben Familienmodelle, bei
welchen die Frauen nicht erwerbstätig sind, in den
niedrigeren Bildungsschichten weniger stark abge-
nommen, während die Teilzeiterwerbstätigkeit bei
mittel und hoch gebildeten Müttern stärker zuge-
nommen hat. Die Vollzeiterwerbstätigkeit ist dage-
gen zunehmend stärker unter weniger gebildeten
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Frauen verbreitet. Im Vergleich zu den anderen Bil-
dungsgruppen sind niedrig gebildete Mütter ins-
gesamt weniger häufig erwerbstätig, wenn sie je-
doch arbeiten, dann eher mit einem hohen Pensum.
Die multivariaten Analysen zeigen, dass bei der
stärkeren Zunahme der Teilzeitarbeit bei hçher ge-
bildeten Frauen primär die Bildungsressourcen der
Mütter selbst die treibende Kraft ist. Die stärkere
Expansion der Vollzeiterwerbstätigkeit bei niedrig
gebildeten Müttern kann jedoch eher durch die Bil-
dung des Partners erklärt werden, deren Einfluss
zugenommen hat.
Der Zusammenhang zwischen den deskriptiven und
den multivariaten Ergebnissen wird vor dem Hinter-
grund der Bildungskonstellationen auf Haushalts-
ebene verständlicher. Aufgrund einer relativ hohen
Bildungshomogamie in Partnerschaften (Blossfeld &
Timm 2003; Schwartz & Mare 2005) wirken die in
den multivariaten Analysen aufgezeigten Bildungs-
effekte der Mütter und ihrer Partner häufig in die
gegenläufige Richtung. Zwischen 53 (1970) und 60
Prozent (2010) der hier betrachteten Paare weisen
dasselbe Bildungsniveau auf (vgl. Tabelle A2 im
Online-Anhang). Für die niedrig gebildeten Mütter
ist die Homogamiequote im Betrachtungszeitraum
von 44 auf 53 Prozent und für hoch gebildete Müt-
ter von 55 auf 75 Prozent gestiegen (vgl. Tabelle A3
im Online-Anhang). Die Zunahme der Bildungs-
homogamie hat in den unteren Bildungsschichten
zur Folge, dass sich die çkonomische Notwendig-
keit einer Vollzeiterwerbsarbeit vor allem für nied-
rig gebildete Mütter verschärft hat. Dies erklärt
zumindest teilweise die stärkere Zunahme der Voll-
zeitarbeit bei niedrig gebildeten Müttern, obwohl
diese aufgrund ihrer Bildung eher geringe Erwerbs-
anreize haben. Bildungshomogamie in oberen
Schichten kann dagegen mitunter aufzeigen, warum
bei hçher gebildeten Müttern die Erwerbsquote
stärker zugenommen hat, diese Zunahme jedoch
vor allem auf Teilzeitbasis erfolgte. Besser gebildete
Mütter haben zwar hçhere Erwerbsanreize, leben
aber eher mit einem hoch gebildeten Partner zusam-
men, was die çkonomische Notwendigkeit einer
Vollzeiterwerbstätigkeit verringert.
Wie bereits eingangs angemerkt, kann der Wandel
der weiblichen Erwerbstätigkeit Auswirkungen auf
das soziale Ungleichheitsgefüge haben. Wie diese
ausfallen, hängt unter anderem mit der Verbreitung
von Bildungshomogamie in Partnerschaften und
den bildungsspezifischen Trends der Expansion
weiblicher Erwerbstätigkeit zusammen bzw. damit,
ob sich eine ähnliche Humankapitalausstattung
auch in einem ähnlichen Erwerbsverhalten aus-
drückt (Esping-Andersen 2007; Kollmeyer 2013).
Letzteres ist typischerweise in den sozialdemokrati-
schen Wohlfahrtsstaaten der Fall, wo die Ressour-
cen beider Partner die Erwerbsbeteiligung von
Frauen positiv beeinflussen und somit die weibliche
Erwerbspartizipation Ungleichheiten im Marktein-
kommen zwischen Paarhaushalten tendenziell er-
hçht. Hemmen jedoch steigende Ressourcen des
Partners die Erwerbstätigkeit von Frauen, wie es in
den konservativen Wohlfahrtsstaaten beobachtet
wird, hat dies eher eine Verringerung der Ungleich-
heiten zwischen Paarhaushalten zur Folge (Drobnic
& Blossfeld 2004a, 2004b). Lçst sich die weibliche
Erwerbstätigkeit vom Haushaltskontext, sind also
auch Frauen mit gut verdienenden Partnern zuneh-
mend in den Arbeitsmarkt integriert, dann kommt
es zu einer Kumulation von zwei privilegierten
Arbeitsmarktpositionen am oberen und von weni-
ger privilegierten am unteren Ende des sozialen
Schichtgefüges. Dies dürfte insgesamt die Einkom-
mensungleichheiten zwischen Haushalten verschär-
fen (Drobnic & Blossfeld 2004a, 2004b; Esping-
Andersen 2007).
Die Schweiz scheint diesbezüglich einen Mittelweg
einzuschlagen. Die Erwerbstätigkeit der Frauen
wirkte zunächst wahrscheinlich eher ausgleichend
auf die çkonomischen Ungleichheiten zwischen den
Haushalten. Es waren häufiger Frauen von niedrig
gebildeten Männern, welche erwerbstätig waren.
Seit 1970 ist jedoch die Homogamie insbesondere
in der oberen Bildungsschicht gestiegen, und hoch
qualifizierte Mütter haben ihre Erwerbstätigkeit
früher und stärker ausgebaut. Traditionelle Famili-
enmodelle konzentrieren sich zunehmend auf bil-
dungsarme Haushalte. Zudem zeigen die Bildungs-
effekte bei der Teilzeiterwerbstätigkeit ab 2000 für
beide Partner in die gleiche Richtung. Diese Ent-
wicklungen dürften zu einer Verschärfung der Ein-
kommensungleichheiten zwischen Paarhaushalten
geführt haben. Jedoch scheint der anhaltend nega-
tive Bildungseffekt des Partners auf die mütterliche
Vollzeiterwerbstätigkeit wachsende Ungleichheiten
zu einem gewissen Grad abzuschwächen. Paarhaus-
halte mit einer vollzeiterwerbstätigen Mutter sind
stärker auf die untere Bildungsschicht konzentriert.
In vielen Familien haben Mütter durch die Domi-
nanz der Teilzeitarbeit lediglich die Rolle einer Zu-
verdienerin.
Es gilt zu bedenken, dass in diesem Beitrag bloß die
Quantität der Erwerbsarbeit betrachtet wurde. Da-
mit bleibt der Blick auf die Ungleichheiten bezüg-
lich der Qualität verborgen. Der schweizerische
Arbeitsmarkt ist nach wie vor stark geschlechtsspe-
zifisch segregiert (Charles 2005a) und die Lohndis-
kriminierung besteht fort (Strub & Stocker 2010).
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Durch die zunehmende Integration der Frauen und
Mütter in den Arbeitsmarkt alleine ist somit noch
keine Gleichstellung der Geschlechter auf dem Ar-
beitsmarkt erreicht. Hierbei zeigen sich schicht-
spezifische Unterschiede: Arbeitsmarktspezifische
Geschlechterungleichheiten haben unter gering
Qualifizierten längeren Fortbestand (England 2010)
und sind stärker ausgeprägt (Evertsson et al. 2009).
Schließlich kann davon ausgegangen werden, dass
ein bestimmter Erwerbsstatus für unterschiedlich
qualifizierte Frauen bezüglich Entlohnung, Arbeits-
platzsicherheit, Karrieremçglichkeiten u. a. stark
variiert. Selbst dort, wo bildungsspezifische Un-
gleichheiten in der Quantität der mütterlichen Er-
werbsbeteiligung gering ausfallen, sind bedeutende
qualitative Ungleichheiten zu vermuten.
Abschließend stellt sich die Frage nach der künftigen
Entwicklungstendenz bildungsspezifischer Ungleich-
heiten in der Arbeitsmarktpartizipation von Müt-
tern. Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang,
dass hoch gebildete Mütter ihre Erwerbspartizipa-
tion bereits vor der familienpolitischen Expansion
ausgeweitet haben, wodurch bildungsspezifische Un-
gleichheiten in diesem Zeitraum stark zugenommen
haben. Dies würde für den Zeitvergleich bestätigen,
was bereits im kantonalen (Stadelmann-Steffen
2007) und internationalen (Korpi et al. 2013) Ver-
gleich gezeigt werden konnte, nämlich dass gut gebil-
dete Mütter über einen grçßeren Handlungsspiel-
raum verfügen und unabhängiger von institutionel-
len Rahmenbedingungen eine Erwerbstätigkeit
aufnehmen kçnnen. Inwiefern die Verlangsamung
der bildungsspezifischen Divergenzen nach 1990 auf
eine egalisierende Wirkung der familienpolitischen
Expansion zurückzuführen sind, konnte im Rahmen
dieses Beitrags nicht abschließend beantwortet wer-
den. Wahrscheinlich ist aber, dass Ungleichheiten
zwischen unterschiedlich qualifizierten Müttern wei-
ter zu-, zumindest aber nicht abnehmen und ge-
schlechtsspezifische Arbeitsteilungen fortbestehen
werden, solange der Schweizer Wohlfahrtsstaat die
Herstellung von Vereinbarkeit zwischen Familien-
und Erwerbsleben mehrheitlich ins Private delegiert.
Denn, wie Baumgartner (2008: 303) feststellt,
begünstigen solche Individuallçsungen „eine Polari-
sierung zwischen den Frauen. Mit vielen Ressourcen
ausgestattet lassen sich vielfältige Arrangements le-
ben. Mit einer unvorteilhafteren Ausgangsbasis ver-
sehen, bleiben manche Türen verschlossen, so dass
weiterhin das traditionelle Modell mit geschlechts-
spezifischer Arbeitsteilung resultiert, und Wieder-
einstiegschancen beschränkt sind. Entsprechend
bleibt die Geschlechterungleichheit weitgehend be-
stehen.“
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